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Castra Regina - Regensburg. 
Vom römischen Legionslager zur bajuwarischen Herzogsstadt* 
V o n G e r h a r d W a l d h e r r 
Die Wende von der Antike zum Mittelalter, dieses Thema ist seit langem ein Zen-
trum der historischen Forschung. Die Frage, ob beide Epochen ein Bruch trennt oder 
sie durch einen kontinuierlichen Übergang verbunden sind, hat bis heute nichts von 
ihrer Faszination eingebüßt. Eine allgemeingültige Aussage - Bruch oder Kontinui-
tät - kann - soviel ist gewiß - für das gesamte ehemalige Imperium Romanum nicht 
gegeben werden. Vielmehr gestaltete sich der Übergang in den einzelnen Teilen des 
römischen Reiches und in der Vielzahl der Lebensbereiche der Bevölkerung jeweils 
sehr verschiedenartig. Lassen in Gallien Übernahme römischer Verwaltungsstruk-
turen, Entwicklung der Sprache u. ä. eine gewisse Kontinuität zum Mittelalter er-
kennen, so scheinen in anderen Regionen die antiken Überreste beinahe spurlos 
verschwunden zu sein. 
Die Erforschung der spätantiken-frühmittelalterlichen Kulturzusammenhänge in 
jenen Gebieten Bayerns, die einst zur römischen Provinz Raetien gehörten, ist eine 
ebenso interessante wie schwierige Aufgabe, da die Übergangszeit, d.h. in diesem 
Fall wohl das 5. Jahrhundert, durch literarische Nachrichten nur sehr spärlich 
beleuchtet wird, und auch die Archäologie bisher nur wenig Licht in das Dunkel 
bringen kann. 
Natürlich ist es unmöglich, im Rahmen eines Vortrags dem Thema in seiner Kom-
pliziertheit und Vielschichtigkeit gerecht zu werden. Der Fachmann wird somit zahl-
reiche Ansätze zur kritischen Hinterfragung finden. Es kann aber hier nicht mein 
Anliegen sein, eine umfassende Würdigung der komplexen Forschungsaufgabe zu 
geben; vielmehr sollen Grundlinien gezogen, Probleme angesprochen sowie ein-
zelne Forschungspositionen vorgeführt werden. 
Der Raum, der zur Betrachtung ansteht, wird im Norden durch die Donau, im 
Süden durch die Alpen, im Westen durch den Lech und im Osten durch den Inn 
begrenzt. 
Dieses Gebiet war Teil der wohl Mitte des 1. Jahrhunderts eingerichteten römi-
schen Provinz Raetien. Die Frage nach dem Ende der römischen Herrschaft in die-
sem Raum und damit dem Ende der Antike ist eng verknüpft mit einem anderen Pro-
blem der historischen Forschung, nämlich dem der Ethnogenese der Baiern. 
Der Übergang von der Antike zum Mittelalter in diesem Gebiet kann durch zwei 
zeitliche Fixpunkte markiert werden. 
Vor fast genau 1500 Jahren, im Jahre 488, griff Rom das letzte Mal entscheidend 
in die Geschichte des Alpen- und Donauraumes ein. 
* Diesen Vortrag hielt ich am 11.5.1989 während eines einmonatigen Aufenthaltes an der 
University of Leicester (GB) im Rahmen eines Dozentenaustausches (ERASMUS-Programm). 
Für die Drucklegung wurde die Vortragsform weitgehend beibehalten und nur die notwendig-
sten Literaturhinweise eingearbeitet. 
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In der von Eugippius im Jahre 511 verfaßten vita Sancti Severini lesen wir, daß den 
- im Bereich von Ufernorikum lebenden - Romanen von Onoulfus, dem Bruder 
Odovacars, befohlen wurde, nach Italien abzuwandern: „Onoulfus vero praecepto 
fratris admonitus universos iussit ad Italiam migrare Romanos."1 
Dies deutet ein Großteil der Forschung als Hinweis auf den offiziellen Rückzug 
Roms aus dem Gebiet zwischen Alpen und Donau. Etwa ein halbes Jahrhundert 
(ca. 551) später wird erstmals in den Quellen der Name eines Volkes genannt, das 
nun - Mitte des 6. Jahrhunderts - hier lebt, die Bajuwaren. Ihr „Eintritt" in die Ge-
schichte erfolgte sozusagen durch die Hintertür. Nur nebenbei, in Zusammenhang 
mit anderen Ereignissen, erfolgte ihre erste Nennung: Jordanes, der im 6. Jahr-
hundert in Konstantinopel lebende gotische Geschichtsschreiber, stellt im Jahr 
551 seine Geschichte des gotischen Volkes fertig. Unter anderem beschreibt 
Jordanes, wie der Gotenkönig Theodemir starke Eisbildung auf der Donau für sein 
taktisches Vorgehen beim Winterkrieg 469/470 gegen die Sueben ausnützte: 
„Sic ergo eum (sc. amnem Danubii) gelatum Thiodimer Gothorum rex cernens 
pedestrem duck exercitum emensoque Danubio Suavis improvisus a tergo apparuit. 
Nam regio illa Suavorum ab Oriente Baibaros habet, ab occidente Francos, a meridie 
Burgundzones, a septentrione Thuringos2 (Als der Gotenkönig sah, daß die Donau 
zugefroren war, führte er sein Fußvolk über den Fluß und erschien überraschend im 
Rücken der Sueben. Denn jenes Land der Sueben hat im Osten die Bajuwaren, 
im Westen die Franken, im Süden die Burgunder und im Norden die Thüringer zu 
Nachbarn). 
Diese Textpassage ist nun nicht ganz unproblematisch. Nach K. Reindel liegen die 
Schwierigkeiten darin, „daß Jordanes über ein Ereignis berichtet, das zu seiner Zeit 
schon fast ein Jahrhundert zurücklag (die Winterschlacht der Goten gegen die Sue-
ben 469/470), daß er aber, um die Wohnsitze der damaligen Gegner zu lokalisieren, 
die Verhältnisse seiner eigenen Zeit - die Mitte des 6. Jahrhunderts - angibt. Nur 
dann erhalten die rund um die Sueben = Schwaben herum genannten Wohnsitze der 
anderen Völker einen Sinn: im Norden die Thüringer, im Westen die Franken, im 
Süden die Burgunder und im Osten die Baiern".3 Die Probleme vergrößern sich 
noch, wenn man berücksichtigt, daß das Geschichtswerk Jordanes' zum Teil auf 
einer - für uns verlorenen - Gotengeschichte des Cassiodor, Staatsmann des Goten-
königs Theoderich, fußt. Ob sich nun die Notiz über die Bajuwaren bereits in der 
ca. ein Viertel Jahrhundert früher verfaßten Cassiodor-Geschichte fand, oder ob sie 
von Jordanes erst eingeschoben wurde, bleibt unklar. 
Festzustellen ist, daß jedenfalls Mitte des 6. Jahrhunderts im Osten der Schwaben 
die Bajuwaren saßen. 
Nur wenige Jahre nach der ersten für uns faßbaren Nennung taucht der Name der 
Baiern zum zweiten Mal in der Literatur auf (um 565). Venantius Fortunatus, später 
Bischof von Poitiers, beschreibt in einem seiner zahlreichen Gedichte seine Pilger-
reise von Ravenna nach Tours zum Grab des Hl . Martin. Von seiner Rückreise über 
Augsburg (Grab der Hl . Afra) können wir sodann lesen: 
1 Eugippius, Vita Sancti Severini c. 44, ed. Th. Nüßlein, Bamberg 1985. 
2 Iordanes, De origine actibusque Getarum c. 55 280, ed. Th. Mommsen, M G H Auct. ant 5/1 
(1882) S. 130. 
3 K. Reindel, Herkunft und Stammesbildung der Bajuwaren nach den schriftlichen Quellen, 
in: Die Bajuwaren. Von Severin bis Tassilo 488-788, Katalog zur Ausstellung, hrsg. v. 
H . Dannheimer und H . Dopsch, München 1988, S. 56. 
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„pergis ad Augustam, qua Virdo et Licca fluentant... si vacat ire viam neque te 
Baiovarius obstat.. . 4 (du kommst nach Augsburg, wo Wertach und Lech zusam-
menfließen . . . wenn dann der Weg frei ist und dir nicht der Baier entgegentritt). 
„Das ist im Grunde die gleiche Situation, wie sie bei Cassiodor/Jordanes geschil-
dert ist - im Osten der Alamannen-Schwaben sitzen die Baiern, und daß offenbar 
der Lech ein Grenzfluß zwischen den beiden Völkern war, sehen wir aus einer 
Vorbemerkung des Venantius zur Edition seiner Gedichte, er habe sie geschrie-
ben, so sagt er, die Drau in Noricum, den Inn im Land der Breonen, den Lech in 
Baiern... überquerend. Baiovarii, so nennt er das Volk mit dem lateinischen Namen, 
Baiuaria ihr Land" 5 . 
Wer waren diese baiovarii? Wie kamen sie in ihr Siedlungsgebiet? Wann hatten 
sie ihre Wohnsitze eingenommen? Die Antwort auf diese Fragen beschäftigt die 
Wissenschaft seit langer Zeit, eine endgültige Lösung liegt aber immer noch in 
weiter Ferne6. Allerdings konnte die Forschung in den letzten Jahren mit Hilfe der 
Archäologie interessante Erkenntnisse gewinnen. 
Demnach scheinen sich die entscheidenden Prozesse bei der Herausbildung dieses 
Stammes im Nordosten der Provinz Raetien, an der Donau, abgespielt zu haben, 
während der Westen im Laufe des 5. Jahrhunderts immer mehr von den Alamannen 
beherrscht wurde. 
In der vita Severini wird als westlichstes römisches Bollwerk das Kastell Quintanis 
(Künzing) an der Donau (zwischen Regensburg und Passau) erwähnt, weiter im 
Westen beginnt der Machtbereich des alamannischen Königs Gibuld. 
Neuere archäologische Zeugnisse scheinen jedoch darauf hinzudeuten, daß die 
römische Grenzverteidigung zur Zeit Severins auch in weiter westlich liegenden 
Kastellen noch intakt war. Als entscheidender Raum für die Entstehung der baiu-
varii und somit des Übergangs von der Antike zum Mittelalter rückt immer mehr 
Regensburg und sein Hinterland, die Umgebung des römischen Legionslagers 
Castra Regina, in den Blickpunkt der Forschung7. 
4 Venantius Fortunatus, Vita Sancti Martini IV 642 ff., ed. F. Leo, M G H Auct. ant 4/1 (1881) 
S.368. 
5 K. Reindel a. a. O. (Anm. 3) S. 57. 
6 Dazu grundlegend: K. Reindel, Die Bajuwaren. Quellen, Hypothesen, Tatsachen, in: Deut-
sches Archiv zur Erforschung des Mittelalters 37, H . 2, 1981, S. 451 -473; ders., Die Herkunft 
der Bayern, in: Handbuch der Bayerischen Geschichte, hrsg. v. M . Spindler, 1,19812, S. 101 ff.; 
s. auch dens., Herkunft und Stammesbildung a.a.O.; eine ausgezeichnete Zusammenfassung 
bietet P. Fried, Thesen und Theorien zur Herkunft der Bajuwaren, in: Die Bajuwaren, Hefte zur 
Bayerischen Geschichte und Kultur 6, München 1988, S. 5 ff. Hinweisen möchte ich noch auf 
H . Friesinger/F. Daim (Hrsgg.), Typen der Ethnogenese unter besonderer Berücksichtigung der 
Bayern. Teil 2. Berichte des Symposions der Kommission für Frühmittelalterforschung, 27. bis 
30. Oktober 1986, Stift Zwettl, Niederösterreich (Veröffentlichungen der Kommission für 
Frühmittelalterforschung Bd 12), Wien 1990, leider konnte ich die hier publizierten, sehr inter-
essanten Referate nicht mehr berücksichtigen. 
7 D. h., das lange favorisierte Gebiet um Salzburg wird entthront. Vgl. dazu v. a. Th. Fischer, 
Römer und Bajuwaren an der Donau, Regensburg 1987; dens. / H . Geisler, Herkunft und Stam-
mesbildung der Baiern aus archäologischer Sicht, in: Die Bajuwaren a. O. (vgl. Anm. 5), S. 61 ff. 
Auch ein jüngerer Versuch von linguistischer Seite, den Salzburger Raum erneut in die Diskus-
sion zu bringen - dazu W. Mayerthalter, Woher stammt der Name ,Baiern'? und Namens-
entstehung, in: Das Romanische in den Ostalpen, hrsg. v. D.Messner, Wien 1984, S.7-72; 
dens., ÖNF 13, 1985, S. 33 ff. - scheint nicht haltbar, hierzu s. H.Kuen, Beiträge zur Namens-
forschung N.F.21, 1986, S. 492 ff. und v . a . H . Rosenfeld, Die Völkernamen Baiern und 
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Aus diesem Grund möchte ich mich in meinen Ausführungen auf die Darstellung 
dieses Gebietes beschränken. 
Wir wissen von Regensburg, daß dort mit Sicherheit Ende des 7. Jahrhunderts die 
baierischen Herzöge ihren Sitz hatten. Um 770 beschreibt Bischof Arbeo von Frei-
sing die Stadt mit folgenden Worten: 
„Urbs, ut praediximus Radaspona, inexpugnabilis, quadris aedificata lapidibus, 
turrium exaltata magnitudine, puteis habundans8 (die Stadt, nämlich Regensburg, 
war uneinnehmbar aus Quadersteinen erbaut, von hohen Türmen überragt und 
reichlich mit Brunnen versehen). 
Wenngleich wir keine eindeutigen Beweise besitzen, so könnte doch Regensburg 
bereits von Anfang an Kristallisationspunkt des Stammes der baiuvarii gewesen 
sein. 
Wollen wir deshalb die Geschichte dieses Ortes näher betrachten. 
Seit der Regierung des Kaisers Augustus hatten die Römer ihren Herrschafts-
bereich über die Alpen immer weiter nach Norden ausgedehnt. Im Laufe der Zeit 
entwickelte sich die Donau zu einem der wichtigsten Verbindungswege zwischen 
den westlichen Reichsteilen (Gallien) und den östlichen Gebieten an der unteren 
Donau; der Donaulauf bildete von Eining (etwa 40 km südwestlich von Regensburg) 
an flußabwärts auch die Nordgrenze des römischen Weltreiches. Auf der anderen 
Seite des Flusses begann „Germania libera", das „Freie Germanien". Die Flußgrenze, 
der sog. „nasse Limes", wurde durch militärische Befestigungen gegen feindliche 
Einfälle gesichert. Wahrscheinlich in den 80er Jahren des 1. nachchristlichen Jahr-
hunderts schlössen mehrere Neubauten solcher Anlagen die letzte Lücke in der Ver-
teidigungslinie9. 
Im Zuge dieser Maßnahmen rückten die Römer auch zum Regensburger Donau-
bogen vor. Wegen der strategisch sehr günstigen Lage errichteten sie im heutigen 
Stadtgebiet von Regensburg, in Regensburg-Kumpfmühl, ein Kohortenkastell, von 
dem heute keine sichtbaren Spuren mehr vorhanden sind. 
Das Land zwischen Bodensee und Inn, zwischen Alpen und Donau war Mitte des 
1. Jahrhunderts römische Provinz geworden. Ihr Name Raetien leitete sich von dem 
Volksstamm der Raeter ab, der in den Süd-West-Alpen lebte. In der Hauptstadt 
Augusta Vindelicum (Augsburg) hatten die gesamte Verwaltung und auch der Statt-
halter ihren Sitz. Die Truppeneinheiten zum Schutze der Provinz waren in Grenz-
nähe, wie z. B. seit Ende des 1. Jahrhunderts auch in Regensburg, stationiert. 
Bis Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. reichte hier eine relativ geringe Zahl von 
Auxiliareinheiten zum Schutz der Nordgrenze des Imperium Romanum aus. Das 
zuerst relativ ungestörte Leben der römischen Soldaten änderte sich jedoch dann 
plötzlich. Im germanischen Gebiet nördlich der Donau herrschte Unruhe. Ausgelöst 
durch Wanderbewegungen ostgermanischer Stämme waren auch die nördlich der 
Donau wohnenden Völker der Markomannen und Quaden unruhig geworden. Sie 
forderten neues Siedelland innerhalb des Reiches. Als ihnen das untersagt wurde, 
versuchten sie gewaltsam Einlaß zu erlangen. Der Hauptsturm der germanischen 
Böhmen, die altdeutsche Lautverschiebung und W. Mayerthalers These „Baiern = Salzburger 
Rätoromanen". Völkernamen, Völkerwanderung, Stammesgenese und die Namen Baiern, 
Bayern, Bajuwaren, in: R.Bergmann/H.Tiefenbach/L.Voetz (Hrsgg.), Althochdeutsch. Bd2. 
Wörter und Namen, Forschungsgeschichte, Heidelberg 1987, 1317-1326. 
8 Arbeo von Freising, Vita vel passio Haimhrammi martyris, ed. B. Bischoff, 6. 
9 Dazu u.a. Th. Fischer/G.Ulbert, Der Limes in Bayern, Stuttgart 1983, S. 16 ff. 
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Scharen erfolgte zwar an der mittleren Donau (Ungarn), dennoch durchstreiften 
möglicherweise einzelne germanische Teilstämme sengend und plündernd die Pro-
vinz Raetien. Die nur schwach besetzten römischen Kastelle - große Truppenteile 
waren an die Ostfront gegen die Parther abgezogen worden — konnten dem Ansturm 
nicht standhalten. Sowohl das römische Auxiliarkastell in Regensburg-Kumpfmühl 
als auch die beiden benachbarten zivilen Ansiedlungen wurden allem Anschein nach 
in Schutt und Asche gelegt. 
Nach einiger Zeit konnte das Drängen der germanischen Stämme, wenn auch nur 
mit Mühe, gebremst werden und in Raetien kehrte wieder Ruhe ein. Um die Sicher-
heit der Nordgrenze des Reiches weiterhin zu garantieren, entschloß sich Kaiser 
Marcus Aurelius (161 -180 n. Chr.), in der Provinz die III. Italische Legion zu statio-
nieren. 
Diese Einheit war Mitte der 60er Jahre in Oberitalien rekrutiert worden (daher 
auch ihr Beiname „Italica") und in den Markomannenkriegen zum Schutz des itali-
schen Kerngebietes eingesetzt gewesen. 
Raetien reihte sich damit ein in die Zahl der Provinzen, in denen eine Legion, der 
größte und bestausgerüstete Kampfverband der römischen Armee, stationiert war. 
Hier am nördlichsten Punkt der Donau, wo auch die Versorgung der rund 6 000 
Soldaten durch eine im Osten anschließende sehr fruchtbare Ebene („Gäuboden") 
sichergestellt war, errichteten die römischen Soldaten ein Legionslager mit den Aus-
maßen 450 x 540 m. 
Direkt an der Grenze gelegen, erfüllte es auch die Aufgabe, römische Macht zu 
repräsentieren. Das Lager, in der Flußaue errichtet, bildete Jahrhunderte später den 
Kern der mittelalterlichen Stadt Regensburg. 
1873 entdeckte man Teile einer Steininschrift, die wahrscheinlich der Legions-
kommandeur, gleichzeitig Statthalter der Provinz Raetien, nach Fertigstellung des 
Lagers über einem Eingangstor (eventuell der porta principalis dextra, dem Osttor) 
hatte anbringen lassen. Diese Tafel war ursprünglich über 8 m lang; 2 Fragmente des 
Mittelstückes (3,2m) blieben davon erhalten. 
Diese sog. „Gründungsurkunde" von Regensburg gibt uns das genaue Jahr der 
Vollendung des Lagers, nämlich 179 n. Chr., an. 
Die fertige Lagermauer, deren Höhe ohne Zinnen etwa 7 - 8 m erreichte, bot mit 
ca. 30 Türmen und 4 Toranlagen sicher einen imposanten, aber auch drohenden An-
blick für die im Umland ansässige - wohl zahlenmäßig sehr geringe - Bevölkerung. 
Regensburg war durch diesen Bau zum größten Garnisonsort der Provinz Raetien 
geworden. Militärplätze vergleichbarer Größenordnung befanden sich in Argento-
rate (Straßburg) und Lauriacum (Lorch bei Linz). In nächster Nachbarschaft zu 
Castra Regina lagen die kleinen Kastelle von Sorviodurum (Straubing) und Abusina 
(Eining). 
Was den Namen der neuen Befestigung betrifft, so sind uns mehrere Bezeichnun-
gen für das römische Regensburg schriftlich überliefert: Legio, Regino, Reginum, 
Castra Regina. Am heute üblichen „Castra Regina" möchte auch ich festhalten. 
Regina ist dabei dem vorrömischen Flußnamen Regana = Regen entlehnt, so daß 
Castra Regina eine „militärische Befestigung am Fluß Regen" bezeichnet. 
Von dem eindrucksvollen Lagerbau blieb neben verschiedenen Mauerresten vor 
allem das Nordtor, die Porta Praetoria, erhalten. 
Die Toranlage, die als Wahrzeichen des römischen Regensburg gelten darf, stellt 
den besterhaltenen Teil der Festungsanlage dar. In ihrer Monumentalität findet sie 
in Deutschland nur in der Porta Nigra in Trier ein Gegenstück. 
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In der relativ friedvollen Zeit Anfang des 3. Jahrhunderts beherrschte der Alltag 
das Leben der Bewohner von Castra Regina. Die Soldaten verrichteten ihren Wach-
dienst oder waren zu Straßenbau- oder Ausbesserungsarbeiten am Legionslager 
oder an anderen Militäranlagen abkommandiert. In den zivilen Siedlungen blühten 
Handel und Gewerbe, und es entwickelte sich ein gewisser, wenn auch provinziell 
bescheidener Wohlstand. Die in der Umgebung lebenden Bauern lieferten ihre Pro-
dukte an die Legion oder boten sie an den Markttagen in der außerhalb des Lagers 
gelegenen Zivilsiedlung (canabae) feil. 
Das beschauliche Leben in Castra Regina änderte sich aber im Laufe des 3. Jahr-
hunderts. Neue Stammesgebilde tauchten an der Reichsgrenze im Bereich der obe-
ren Donau auf. Die Alamannen, entstanden aus dem Zusammenschluß mehrerer 
kleinerer germanischer Teilstämme, durchbrachen plündernd und zerstörend den 
obergermanischen und westraetischen Limes. Und während vielleicht Teile der 
III. Italischen Legion im Osten gegen die Sassaniden kämpften, wurden in den 40er 
Jahren des 3. Jahrhunderts auch das Legionslager und das Umland von Regensburg 
stark verwüstet. Die immer wieder für diese Epoche feststellbaren Zerstörungs-
horizonte sprechen eine deutliche Sprache. Das Lager wurde nach diesen Anstür-
men wieder aufgebaut, das Umland dagegen erholte sich kaum mehr von den Zer-
störungen. Die meisten Gutshöfe wurden aufgegeben. 
Die zahlenmäßige Übermacht der germanischen Stämme war groß, das Weltreich 
innerlich politisch zerrissen, und Rom mußte das Gebiet nördlich der Donau völlig 
preisgeben (um 259/260). Nun orientierten sich die Grenzen Raetiens wieder an den 
Flüssen Rhein, Iiier und Donau. 
Noch ein zweites Mal, Ende des 3. Jahrhunderts, wurde Castra Regina in Schutt 
und Asche gelegt10. 
Trotz schwerster Verluste bei Zivilbevölkerung und militärischer Besatzung 
erlosch das Leben in und um das Lager nicht ganz. Die wenigen weiter existierenden 
Gutsbetriebe (ca. Vio der Betriebe des 2. und 3. Jahrhunderts) konzentrierten sich in 
der Umgebung des Legionslagers. 
Zermürbt von den ständigen Plünderungszügen barbarischer Stämme stand es um 
die römische Herrschaft im Lande nördlich der Alpen nicht zum besten. Stabilere 
Verhältnisse traten erst wieder ein, als in der Zeit der Kaiser Diokletian und seiner 
Mitregenten (284-305) sowie Konstantin I. (306-337) militärische Erfolge der 
Römer dem Imperium eine Ruhepause gönnten. Aufbauend auf Ansätze ihrer Vor-
gänger unterzogen diese Kaiser das römische Reich einer politischen und admini-
strativen Reform. Im Zuge einer allgemeinen Verkleinerung der Provinzen wurde 
auch Raetia geteilt in Raetia I mit der Hauptstadt Chur und Raetia II mit dem 
Zentrum Augsburg. Beide Provinzen gehörten zum übergeordneten Verwaltungs-
sprengel (Diözese) Italia. 
Auch die Struktur des Heeres wurde geändert. Man muß nun zwischen dem 
Grenzheer (limitanei), dessen Abteilungen in den Grenzfestungen Wache hielten, 
und dem mobilen Feldheer (comitatenses) unterscheiden. Diese sog. diokletianisch/ 
konstantinische Heeresreform brachte es mit sich, daß in Raetien nur mehr der 
1 0 Zur Geschichte des römischen Regensburg s. ausführlich Kh. Dietz u. a., Regensburg zur 
Römerzeit, Regensburg 1979; A. Lippold, Regensburg 179 n. Chr. - Die Gründung des Lagers 
der Legio III Italica, in: U.R. Schriftenreihe der Universität Regensburg Bd. 1, hrsg. v. D. Al-
brecht, Regensburg 1979, S.21 ff; Th. Fischer/S.Rieckhoff, Von den Römern zu den Baju-
waren, München 1982. 
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geringere Teil der Truppen, die die Alamannenstürme des 3. Jahrhunderts überlebt 
hatten, in den alten Kastellen verblieb, der größere Teil dem Feldheer zugeordnet 
wurde. Diese Abteilungen wurden nicht mehr an der Grenze, sondern im Hinter-
land, auch zum Schutz der Alpenpässe, garnisoniert. 
Zu den Auswirkungen dieser Umstrukturierung auf das Regensburger Legions-
lager komme ich später. 
Die römische Militärverwaltung sah sich im östlichen Raetien einem großen 
Problem gegenüber: der Bedarf an Rekruten konnte nicht mehr durch die Provinzial-
bevölkerung gedeckt werden, denn diese war von den Alamannen weitgehend aus-
gerottet worden. Man mußte zur Auffüllung der Grenztruppen bei den außerhalb 
der Reichsgrenzen lebenden germanischen Stämmen werben. 
Die römischen Militärs verfuhren also an der oberen Donau genauso wie im galli-
schen Westen und am Rhein. Nach Th. Fischer zeigen neuere archäologische Funde, 
daß schon seit der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts zur Landesverteidigung der 
Grenzprovinzen in zunehmendem Maß germanische Söldner in Dienst genommen 
wurden. Dabei scheinen außer den Alamannen und verschiedenen ostgermanischen 
Stämmen (Goten, Juthungen) im Lauf der Zeit mehr und mehr elbgermanische Völ-
kerschaften aus Thüringen und Böhmen eine besondere Rolle gespielt zu haben 
(dazu später mehr) n . 
Natürlich gab es auch weiterhin Römer in Raetien, aber diese scheinen in zu-
nehmendem Maß nur noch in der Oberschicht bei Militär und Verwaltung sowie in 
der Bevölkerung größerer Städte vertreten gewesen zu sein. Nach Fischer fand im 3. 
und 4. Jahrhundert in Raetien geradezu ein Bevölkerungswechsel statt. Dabei wurde 
allmählich die seit dem 1. Jahrhundert ansässige Provinzbevölkerung keltischer und 
italischer Abstammung mehrheitlich durch Germanen verschiedener Herkunft 
ersetzt12. 
Die Probleme der römischen Herrschaft in Raetien spiegeln sich auch in der Ent-
wicklung des Regensburger Lagers wider. Das Lagerinnere änderte sein Aussehen 
gewaltig. 
Allem Anschein nach zog die Zivilbevölkerung der Siedlung in das Kastell - wahr-
scheinlich in den Südteil, während im Nordostviertel weiterhin Militär stationiert 
blieb. Diese Verkleinerung des militärischen Areals war möglich geworden, da die 
III. Italische Legion Anfang des 4. Jahrhunderts in 6 Einheiten zu je ca. 1000 Mann 
aufgeteilt wurde, von denen nur mehr eine in Regensburg verblieb. 
Die Funktion des Lagers hatte sich entscheidend geändert, aus der Kaserne war 
eine mauerumwehrte Zivilsiedlung mit militärischer Besatzung geworden. Das 
Leben ging weiter; zwar unter einfacheren Bedingungen, aber die Friedenszeit in der 
ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts ließ den Fernhandel wieder aufleben und bald gab 
es auch wieder gehobenere Artikel zu kaufen. 
Trotz dieser bescheidenen Blüte erreichten weder Lebensstandard noch Bevölke-
rungszahl in der Grenzzone am Nordrand des Reiches noch einmal das Niveau der 
Zeit vor den Alamanneneinfällen des 3. Jahrhunderts. 
„Archäologische Untersuchungen deuten daraufhin, daß man die Lagerdörferum 
die Kastelle aufgab, die übriggebliebene Zivilbevölkerung siedelte wahrscheinlich 
1 1 H . W . Böhme, Zur Bedeutung des spätrömischen Militärdienstes für die Stammesbildung 
der Bajuwaren, in: Die Bajuwaren a. O. S. 23 ff. (v. a. S. 31). 
1 2 Fischer, Römer und Bajuwaren a. O. (Anm. 7) S. 29. 
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in den Kastellen, wo durch die Reduzierung der Truppen Platz geschaffen worden 
war 1 3 . 
Die Zahl der bewirtschafteten Gutshöfe auf dem Lande ging stark zurück. 
Die Erholungspause, die Raetien zur Wiedererlangung wenigstens einigermaßen 
geordneter Verhältnisse gegönnt worden war, endete im Jahre 357. Die Juthungen, 
ein Teilstamm der Alamannen, nutzten innere Unruhen des römischen Reiches, 
wieder einmal ausgelöst durch den Kampf um den Kaiserthron, und verheerten die 
Provinz. Brandschichten und Münzschätze zeigen, daß u. a. auch Regensburg und 
Eining unter den Zerstörungen zu leiden hatten. 
Die Besiedlung des flachen Landes kam nun im Bereich der Donaugrenze fast völ-
lig zum Erliegen. Auch in der fruchtbaren Donauebene verwilderte die römische 
Kulturlandschaft wieder1 4. 
Um 400 n. Chr. - für uns bisher noch nicht exakter bestimmbar - setzte am ost-
rätischen Limes eine neue, folgenreiche Entwicklung ein. 
Nach Ausweis der archäologischen Funde rekrutierten sich bis zu diesem Zeit-
raum die im römischen Dienst stehenden germanischen Söldner aus Alamannen im 
Westen und Juthungen aus den nordbayerischen Gebieten nördlich der Donau, 
daneben finden sich auch Spuren anderer Völker, z.B. Goten von der unteren und 
mittleren Donau. 
Nun aber traten beiderseits des Limes Angehörige des elbgermanischen Kultur-
kreises auf, die nach der These Fischers und H . Geislers1 5 aus Südwestböhmen nach 
Nordbayern gezogen waren. Wann genau diese Leute ins Land kamen, ist schwer zu 
sagen, da keine schriftlichen Quellen vorliegen und sich die archäologischen Funde, 
die allein über sie berichteten, vorerst noch einer exakten Datierung entziehen. 
Kennzeichen dieser „böhmischen" Germanen ist eine typische Keramik, die nur sie 
herstellten und benutzten. Sie wurde, nach Fischer „nicht auf der Töpferscheibe 
gedreht, sondern mit der freien Hand geformt. Vor allem eine bestimmte Art von 
Feinkeramik, die bei Tisch zum Essen und Trinken benutzt wurde, ist von höchster 
Qualität gearbeitet. Dabei handelt es sich zumeist um flache Schalen, die das eigent-
liche Charakteristikum dieser Keramikgruppe ausmachen und damit auch ihre ehe-
maligen Benutzer als eigene Gruppe von Menschen identifizieren helfen. Typisch an 
diesen Schalen ist ihre Verzierung durch Schrägriefen und Dellen auf dem Umbruch 
sowie ihre oft dünne Wandung und die vorzügliche, glänzende Glättung ihrer Ober-
fläche" 1 6 . 
Die Benutzer dieser Gefäße werden nach zwei großen Gräberfeldern in der Nähe 
1 3 Siehe Fischer, Römer und Bajuwaren a. O. S. 28. 
1 4 Fischer, Römer und Bajuwaren a. O. S. 41. 
1 5 Fischer, Römer und Bajuwaren a.O. S.33f; H . Geisler, Straubing im frühen Mittelalter. 
Archäolog. Beiträge zur Siedlungstopographie zwischen Römerzeit und Mittelalter, in: Vor-
träge des 5. Niederbayerischen Archäologentages, hrsg. v. B. Engelhardt und K. Schmotz, Deg-
gendorf 1987, S. 143 ff. Der im folgenden dargestellte Entwicklungsverlauf folgt weitgehend 
dem Bild, das vor allem Th. Fischer auf Grund jahrelanger archäologischer Forschungen zu 
erkennen glaubt und das er in einer Reihe von Publikationen vertritt. Sehr kritisch dazu 
A. Kraus, Zeitschrift für Bayerische Landesgeschichte 51,1988, S. 936 ff. Beachte auch W. Tor-
brügge, Das Land um Regensburg in vor- und frühgeschichtlicher Zeit, in: Regensburg - Kel-
heim - Straubing I. Führer zu archäologischen Denkmälern in Deutschland Bd. 5, Stuttgart 
1984, S.91ff. 
1 6 Fischer, Römer und Germanen an der Donau, in: Die Bajuwaren a. O. (Anm. 3) S. 41. 
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Regensburgs und in Südwestböhmen als „Friedenhain-Pf estovice-Gruppe" bezeich-
net 1 7. 
Sie scheinen im Laufe der Zeit von Ost nach West, von Böhmen nach Nord- und 
Ostbayern gewandert zu sein 1 8 . Ihr Weg führte sie dabei aus Böhmen über den Böh-
merwald und Bayerischen Wald durch das Regental in Richtung Regensburg. Wie 
die Fundverteilung zeigt1 9, legten sie ihre Dörfer zum großen Teil in Sichtweite der 
römischen Grenzbefestigungen an; dies läßt darauf schließen, daß ihre Ansiedlung 
von den Römern gebilligt wurde. Schon bald scheint eine intensive Rekrutierung 
erfolgt zu sein. Die Grenzverteidigung kam damit immer mehr in die Hand dieser 
Föderaten, d. h. vertraglich verpflichteten und entlohnten, aber weitgehend intakten 
und selbständigen germanischen Stämme und Stammesteile. Ihre Befehlshaber 
übernahmen wahrscheinlich zumindest teilweise militärische Uniformen und Rang-
abzeichen ihrer Vorgänger. 
Die Bewohnerschaft der Provinz setzte sich nun aus verschiedenen Elementen 
zusammen - in römischer Kulturtradition stehende Provinzialbevölkerung, germa-
nische Grenztruppen; sie lebten zwar weitgehend als eigenständige Gruppen, aber 
wohl in halbwegs friedlicher Koexistenz nebeneinander. 
Im Legionslager Castra Regina fand irgendwann um die Wende vom 4. zum 
5. Jahrhundert ein Garnisonswechsel statt. Ein Eintrag in der Notitia Dignitatum, 
einem spätantiken Staatshandbuch, berichtet uns vom Wechsel der letzten Einheit 
der III. Italischen Legion nach Vallatum (bisher nocht nicht sicher lokalisiert). Das 
Auftauchen der handgemachten Keramik des Typus Friedenhain-Pf estovice bei Gra-
bungen unter der Niedermünsterkirche in Regensburg sowie in der Grasgasse kann 
- mit aller Vorsicht und allen Vorbehalten - dahingehend gedeutet werden, daß die 
leeren Kasernenbauten im Inneren des Legionslagers von den Föderaten aus Böh-
men übernommen wurden 2 0. 
Den römischen Zivilisationserrungenschaften standen die neuen Bewohner aller-
dings fremd gegenüber. Wie die archäologischen Grabungen zeigen, verfielen die 
Fußbodenheizungen in den römischen Wohnbauten, die Heizkanäle verfüllten sich 
mit Schutt. Dem Verfall der Häuser wußte man nur mit primitiven Methoden not-
dürftig Einhalt zu gebieten. 
Eine romanische Restbevölkerung lebte unter Wahrung ihrer kulturellen Eigen-
ständigkeit neben den germanischen Neuankömmlingen weiter. 
Die Zeit ließ aus dem Nebeneinander ein Miteinander werden; diese friedliche 
Koexistenz kommt besonders deutlich bei einem Gefäß, das die Archäologen 
bei ihrer Grabung in Regensburg/Grasgasse entdeckten, zum Ausdruck. In römi-
scher Technik - auf der Scheibe - angefertigt, allerdings in Form und Aussehen 
1 7 Ein Problem bei dieser Art der Zuordnung der Gegenstände bleibt, daß auch hier nur die 
materiellen Formen von relativ spärlichen Funden nachweisbar bleiben, nicht die ethnische 
Zugehörigkeit, nicht die Art und Weise, wie die Gegenstände in den Besitz der Bestatteten 
gelangten. 
1 8 Davon gehen Fischer u.a. (a.a.O.) aus; beachte aber dazu die kritischen Anmerkungen 
von T. Springer, Germanenfunde der Völkerwanderungszeit in Nordbayern. Bemerkungen zur 
Keramik vom Typ Friedenhain-Pf estovice, Archäolog. Korrespondenzblatt 15,1985, S. 235 ff. 
1 9 Vgl. Fischer, Römer und Germanen an der Donau, in: Die Bajuwaren a. O. S. 42. 
2 0 Grabung Niedermünsterkirche: K.Schwarz, Die Ausgrabungen im Niedermünster zu 
Regensburg, Kallmünz 1971; Grabung Grasgasse: Th.Fischer/S.Rieckhoff a.a.O. S.44ff.; in 
beiden Fällen fehlt immer noch eine exakte wissenschaftliche Publikation mit Darlegung des 
gesamten Fundmaterials sowie der genauen Fundumstände. 
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der Keramik der böhmischen Föderaten ähnlich, zeigt es die Verbindung beider 
Kulturen 2 1. 
Das große Gräberfeld vor den Mauern von Castra Regina scheint ohne Unter-
brechung weiterbelegt worden zu sein. Hier ist jedoch darauf zu verweisen, daß sich 
die große Zahl der beigabenlosen Gräber einer exakten Datierung entzieht. 
Fischer geht davon aus, daß im großen und ganzen das Leben in den Festungen des 
ostraetischen Donaulimes im 5. Jahrhunderts ohne größere Brüche verlief. Das Ende 
der römischen Grenzverteidigung an der Donau erfolgte demnach „nicht durch 
spektakuläre militärische Aktionen, sondern durch den allmählichen Zusammen-
bruch der politisch-ökonomischen Strukturen des Weströmischen Reiches"2 2. 
Symbol für diesen Auflösungsprozeß war die Absetzung des letzten weströmischen 
Schattenkaisers Romulus Augustulus durch den Ostgermanen (Skiren) Odovacar 
im Jahre 476. Wenngleich die politische Bedeutung dieser Maßnahme oft über-
schätzt wird, so war 476 für den hier betrachteten Raum dennoch ein einschneiden-
des Datum, denn spätestens zu diesem Zeitpunkt endeten die Soldzahlungen Roms 
an die Grenztruppen, und diese lösten sich alsbald auf. Einige Einheiten dürften 
wohl weggezogen sein, die meisten Föderaten aber blieben im Inneren oder in der 
Umgebung ihrer ehemaligen Garnisonsorte. 
Eine Stelle in der Lebensbeschreibung des hl. Severin (gest. 482) kann uns Auf-
schluß über die Art und Weise geben, wie es zum Ende der römischen Truppen an 
der Donaugrenze kam: 
„Per idem tempus, quo Romanum constabat imperium, multorum milites oppi-
dorum pro custodia limitis publicis stipendiis alebantur; qua consuetudine desi-
nente simul militares turmae sunt deletae cum limite, Batavino utcumque numero 
perdurante: ex quo perrexerant quidam ad Italiam extremum Stipendium commili-
tionibus allaturi, quos in itinere peremptos a barbaris"2 3 (Zu der Zeit, zu der das 
Römische Reich noch bestand, wurden in vielen Städten Soldaten zur Bewachung 
der Grenze mit öffentlichen Geldern unterhalten. Als diese Regelung ein Ende fand, 
lösten sich diese Militärtruppen zugleich mit dem Grenzverteidigungssystem auf, 
nur die Abteilung von Batavis (Passau- Altstadt) hielt noch so gut es ging aus. Von 
dieser hatten sich einige Mann nach Italien aufgemacht, um für ihre Kameraden den 
letzten Sold zu holen; doch auf ihrem Weg wurden sie von den Barbaren um-
gebracht). 
Nach dem Zusammenbruch der Grenzverteidigung setzte von Westen her der 
Vormarsch der Alamannen sowie, nach Fischer, die Einwanderung weiterer elb-
germanischer Stammesgruppen aus Thüringen, Südböhmen, Nordböhmen ein, die 
bald weite Teile des ostbayerischen Raumes beherrschten. In Regensburg selbst 
scheint es jedoch, als ob die bereits ansässige „böhmische" Gruppe weiter ihre Vor-
machtstellung behaupten konnte. 
Nach Ende des weströmischen Reiches war in dem Raum zwischen Alpen und 
Donau, zwischen italischem Kernland und dem Stammesgebiet der Thüringer 
kein Machtvakuum entstanden. Die Herrschaft hatte Ende des 5.Jahrhunderts 
der Ostgotenkönig Theoderich, der sagenhafte Dietrich von Bern, an sich ge-
bracht, nachdem er mit eigener Hand den Germanen Odovacar im Jahre 493 
2 1 Fischer/Rieckhoff a.a.O. S.64f; Fischer, Römer und Germanen an der Donau, in: Die 
Bajuwaren a. O., S. 44 Abb. 20. 
Fischer, Römer und Germanen an der Donau a. O. S. 44. 
2 3 Vita Severini c. 20, a. O. 
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erschlagen hatte. Damit war das Gebiet bis zur Donau ostgotisches Interessengebiet 
geworden. 
Im Jahre 536 gaben die Ostgoten ihren Anspruch auf das Alpenvorland zu Gun-
sten der Franken auf; deren Expansion hatte seit der Wende zum 6. Jahrhundert den 
Zuzug größerer Bevölkerungsgruppen aus dem Westen und Norden in den ostraeti-
schen Raum mit sich gebracht. Die politische und ethnische Entwicklung dieses 
Gebietes in der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts ist leider nur andeutungsweise zu 
erschließen. 
In den schriftlichen Quellen taucht, wie erwähnt, um das Jahr 551 erstmals der 
Name „baibari" für das Volk auf, das in östlicher Nachbarschaft zu den Alamannen 
wohnte. 
Ein gutes Jahrzehnt später (ca. 565) nennt Venantius Fortunatus, die baiovarii, die 
östlich des Lechs wohnen. 
Der Name „baiovarii" hat die Wissenschaft zu immer neuen Theorien gereizt und 
seine Deutung als „Leute aus Baia = Böhmen wird immer wieder in der Forschung 
diskutiert24. 
Haben wir nun in diesen „Leuten aus Baia" die Nachfahren der böhmischen Föde-
raten zu sehen? Dieser Schluß scheint verlockend. Jedoch bleibt zu bedenken, daß 
1. die Herkunft der Siedler aus Böhmen nicht eindeutig bewiesen ist 2 5, 2. zwischen 
dem von Fischer angenommenen Zeitpunkt ihrer Einwanderung und der ersten 
namentlichen Erwähnung des Stammes der baiuvarii mehr als eineinhalb Jahr-
hunderte liegen, und 3. die Gleichung Baia = Böhmen in der neueren Forschung 
heftig umstritten ist 2 6. 
Keinesfalls darf man von der geschlossenen Einwanderung eines fertig ausgebilde-
ten Stammes ausgehen. 
Die Geschichte, wie sie sich für uns durch die Archäologie erschließt, zeigt, daß 
der Stamm der Baiern vielmehr aus vielfältigen ethnischen Elementen - Alamannen, 
Franken, Langobarden, Ostgoten, Romanen, Elbgermanen - zusammenwuchs. Ein 
römisch-germanisches Bevölkerungsgemisch, das sich erst allmählich, möglicher-
weise durch politischen Druck von außen, als Einheit begriff. 
Die „Männer aus Baia" waren damit, wenn überhaupt, nur eine der vielen Grup-
pen, die an der Ausbildung des neuen Stammes teilhatten. Spekulation muß bleiben, 
ob ihnen die Herrschaft über die praktisch uneinnehmbare und unzerstörbare 
Festung Castra Regina eine herausragende Rolle innerhalb der Stammesentwicklung 
zuteilte, die sie auch zum Namensgeber des neuen Volkes werden ließ. Selbst in die-
sem Falle wäre nicht gesagt, ob sie oder ihr Adel tatsächlich die alleinige Führung 
innerhalb des Stammes besaßen. 
2 4 Zur Namensdiskussion vgl. Anm. 6; auch L. M . Eichinger / R. Hindelang, Die Herkunft der 
Baiern im Lichte der Ortsnamen, in: Proc. of 13th Internat. Congress of Onomastic Science, 
Krakau 1982, S. 371-379; W. Härtung, Süddeutschland in der frühen Merowingerzeit. Stu-
dien zu Gesellschaft, Herrschaft und Stammesbildung bei Alamannen und Bajuwaren (Viertel-
jahresheft für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Beiheft 73), Wiesbaden 1983; K. Reindel, 
Deutsches Archiv für Erforschung des Mittelalters 40, 1984, S. 302 ff. Beachte auch W. Tor-
brügge a.a.O. (Anm. 15), S.91 ff. Einen vorzüglichen Überblick über die Forschung gibt 
M . Menke, 150 Jahre Forschungsgeschichte zu den Anfängen des Baiernstammes, in: H . Friesin-
ger/F.Daim a.O. (Anm.6) S. 123ff. 
2 5 Beachte dazu auch E.Keller, Der nordalpine Teil der Raetia secunda im 5.Jahrhundert, 
in: Anzeiger des Germanischen Nationalmuseums 1987 (Archäologie und Völkerwanderungs-
zeit an der mittleren Donau im 5. und 6. Jahrhundert), S. 77 ff., besonders S. 85. 
2 6 Vgl. M . Menke a. O. S. 202 f. 
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Es ist auch nicht gesagt, ob Regensburg von Anfang an politischer Mittelpunkt des 
im Entstehen begriffenen Herrschaftsgebildes war. Einiges spricht aber dafür, daß 
die ihre massive Quaderummauerung noch besitzende Festung zum Kristallisations-
kern des neuen Stammes der Bayern wurde. Die gewaltigen Mauern erschienen noch 
im 8. Jahrhundert als das Charakeristikum. 
Mit einiger Wahrscheinlichkeit dürfte demnach die Nachfolgesiedlung des ehe-
maligen Legionslagers, obwohl sie innerhalb des bairischen Stammesgebietes wenig 
zweckmäßig am Nordwestrand lag, von Anfang an auch Sitz der Herzöge gewesen 
sein. 
555 begegnet uns mit Garibald erstmals ein bairischer Herzog, dessen Nach-
kommen als Agilolfinger bezeugt sind. Er wird vom Frankenkönig Chlothar mit der 
langobardischen Königstochter Walderada verheiratet. Dies zeigt die enge Verbun-
denheit des bairischen Herzogsgeschlechts der Agilolfinger, über deren Herkom-
men ein weitgespanntes Spektrum von Forschungsmeinungen existiert, mit den 
Franken 2 7. 
Aber wenden wir unseren Blick zum Abschluß noch kurz von dem befestigten 
Regensburg weg, auf das ländliche Hinterland. 
„Mit der Stammesbildung der Bajuwaren und ihrer beginnenden staatlichen Orga-
nisation kehrte Ruhe in das Land an der Donau ein, das so lange - seit dem 3. Jahr-
hundert - immer wieder starker Gefährdung durch feindliche Überfälle ausgesetzt 
war. Durch Zuzug von allen Seiten und bessere Lebensbedingungen stieg die Bevöl-
kerungszahl wieder an" 2 8 . 
Diese Wiederbesiedlung des ländlichen Raumes erfolgte jedoch keineswegs nur 
auf den - kaum mehr erkennbaren - von den Römern kultivierten Bereichen. Die 
Bajuwaren legten bei der Auswahl der zu besiedelnden Flächen andere Maßstäbe an. 
Nicht nur auf den fruchtbaren Lößböden der Hochterrasse des Donau- und Isartales 
und des Hügellandes gründeten sie - wie vorher die Römer - ihre Siedlungen, 
sondern man ließ sich auch auf den mehr kiesigen Böden der Niederterrasse nieder. 
Geprägt wurden diese Siedlungen von den nach germanischer Tradition in Holz-
bauweise errichteten Häusern. 
Die archäologischen Funde aus diesen frühbajuwarischen Siedlungen (Grab-
beigaben, Schmuck und vor allem Keramik) ergeben ein sehr interessantes, aber 
auch verwirrendes Bild: Der gesamte süddeutsche Raum bildet in ethnischer und 
kultureller Hinsicht eine Einheit, die von den Archäologen nur mit Mühe unter-
gliedert werden kann 2 9 . 
Auch an der Wiederaufsiedlung des Regensburger Umlandes, die um 500 ein-
setzte, scheint sich eine Vielzahl germanischer Gruppen betätigt zu haben. So jeden-
falls kann das unmittelbar benachbart von Regensburg auftauchende Fundgut aus 
dem westlich-alamannischen Bereich, dem böhmischen Kessel und dem nordisch-
pannonischen Gebiet gedeutet werden. Daneben scheinen auch auf dem Lande 
Romanen als geschlossene, selbständige Gruppe weiterhin ansässig geblieben zu 
sein. 
Es hat also, wie bereits gesagt, keine geschlossene Einwanderung eines ganzen 
Stammes gegeben. Vielmehr gelangten im Verlauf des 5. und frühen 6. Jahrhunderts 
2 7 Dazu W. Stornier, Das Herzogsgeschlecht der Agilolfinger, in: Die Bajuwaren a.O. 
S. 141 ff. 
2 8 Fischer, Römer und Bajuwaren an der Donau, Regensburg 1987, S. 48. 
2 9 Böhme a. a. O. (Anm. 11) S. 34. 
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in mehreren Etappen zahlreiche germanische Volksgruppen aus verschiedenen 
Gegenden nach Raetien, das als Bestandteil der italischen Präfektur seit Ende des 
5. Jahrhunderts (Theoderich) unter ostgotischer Herrschaft stand. 
Erst seit dieser Zeit (nach Auflösung des römischen Imperiums im Jahre 476) kam 
es zum Zusammenwachsen und zur Identitätsbildung des ansässigen Völker-
gemisches. 
Die Frage ist nur, warum wurden aus dem zusammengewürfelten Haufen nicht 
ebenfalls, wie in den Gegenden Südwestdeutschlands, Alamannen? Schließlich war 
auch dieser Stamm aus elbgermanischen Elementen entstanden. 
Was ließ die Leute im Westen (Baden-Württemberg) Alamannen bleiben und die 
im Osten Bajuwaren werden? 
Eine Antwort darauf könnte sich aus den politischen Umständen ergeben. Wie 
schon mehrfach erwähnt, war nach 476 die ehemalige Provinz Raetien nicht herren-
los geworden, sondern blieb nördlichster Bestandteil des italischen Ostgotenreiches. 
Der von 493 bis 526 regierende Theoderich verstand sich nicht zu Unrecht als letzter 
römischer Herrscher des Westreiches. 
Raetien wurde, davon ist auszugehen, als strategisch wichtiges Vorfeld des itali-
schen Kernlandes gesehen. 
Viele archäologische Funde (vor allem Fibeln) zeigen, daß Raetien damals wirk-
lich Bestandteil des Ostgotenreiches war. 
Im Gegensatz zu den Alamannen, die unter ihren eigenen Herrschern außerhalb 
des Machtbereiches der germanischen Rechtsnachfolger des weströmischen Impe-
riums lebten, könnte die Bevölkerung Raetiens innerhalb des Ostgotenreiches einen 
Ansatz zur Ausbildung einer neuen Identität gefunden haben. 
Als 536 der Ostgotenkönig Witigis Raetien an den Frankenkönig Theudebert 
abtrat, muß dieser Prozeß des Zusammenwachsens schon weit vorangeschritten 
gewesen sein. Unmittelbar nach der fränkischen Inbesitznahme wird ein eigener 
Amtsherzog für dieses Gebiet von den Franken eingesetzt. 
Nur wenig später (551) hören wir davon, daß das Volk zwischen Donau, Lech und 
Alpen baiovarii genannt wird. Diese Bezeichnung hatten die Bewohner sich wahr-
scheinlich nicht selbst gegeben, sondern sie war ihnen wohl von außen auferlegt 
worden 3 0. 
Namengebend könnte möglicherweise die Völkergruppe geworden sein, die aus 
dem böhmischen Kessel eingewandert war, und die - ebenfalls möglicherweise -
mit dem ehemaligen Legionslager Castra Regina die mächtigste Befestigung des ge-
samten Gebietes in ihrem Besitz hatte. Wenngleich sie selbst inzwischen in der 
neuen Bevölkerung aufgegangen war, so hätte sich demnach doch - folgen wir dieser 
Theorie - ihre Bezeichnung erhalten und auf das gesamte neue Volk ausgedehnt. 
Lassen Sie mich nun noch einmal zusammenfassen. 
Wenngleich über die Stammesbildung der Bajuwaren immer noch keine Klarheit 
zu gewinnnen ist, so weisen die archäologischen Forschungen, die in den letzten 
Jahren vor allem im Raum Regensburg durchgeführt wurden, in eine interessante 
Richtung: 
Die Krise des römischen Reiches, deren Wurzeln schon im 2. Jahrhundert lagen 
und deren Auswirkungen vor allem Mitte des 3. Jahrhunderts in Form der Alaman-
nenkriege die Provinz Raetien betrafen, diese Krise führte dazu, daß immer mehr 
3 0 B ö h m e a . a . O . S . 3 4 f f . 
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Angehörige germanischer Völker in der römischen Armee Dienst taten. Allerdings 
wanderten nicht nur die wehrfähigen Männer, sondern ganze Stammesgruppen 
in das Gebiet südlich der Donau. 
In Castra Regina, dem größten Militärstandort der Provinz Raetien könnte dabei 
eine Gruppe elbgermanischer Herkunft aus Böhmen eingewandert sein, die im Laufe 
des späten 4./Anfang des 5. Jahrhunderts hier die Herrschaft übernahm. Als nach 
488 die römische Grenzverteidigung endgültig zusammenbrach, wurde diese 
Gruppe für das Land zwischen Lech und Inn, Alpen und Donau bestimmend. 
Ihr Hauptort, das römische Regensburg, wurde Mittelpunkt des neuen Stammes, 
der zwar aus vielen verschiedenen Volksgruppen bestand, dem jedoch der Name der 
Leute aus Baia (= Böhmen?) „baiuvarii" gegeben wurde 3 1. 
Als Mitte des 6. Jahrhunderts erstmals der Name in der Literatur auftauchte, lebte 
in dem Land zwischen Thüringern und Ostgoten nicht mehr ein buntes Völker-
gemisch, sondern ein neues Volk, die Baiern. 
So schlüssig diese Entwicklungslinie auch klingen mag, so sehr muß sie doch als 
eine Variante in einer ganzen Reihe von Bajuwaren-Theorien gesehen werden. 
Weitere archäologische Untersuchungen bleiben abzuwarten und nur eine lücken-
lose Publikation bisheriger Befunde und eine unvoreingenommene Auswertung des 
Materials können den Weg von der Spekulation zur wissenschaftlich fundierten 
Aussage bahnen. Beides ist leider derzeit noch ein Desiderat. 
Das Rätsel der Herkunft der Bajuwaren ist demnach noch keineswegs gelöst. 
3 1 Vgl. auch L. Pauli, Die Alpen in Frühzeit und Mittelalter, München 1981, S. 74 ff. 
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